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„Tag, Paul! Bitte, nimm einſtweilen Platz! Auf dem 
kleinen Tiſchchen an der Chaiſelongue ſtehen Zigare . Ich 
bin im Augenblick fertig!“ 

In raſchem Zuge ſetzte Harry ſeinen Namen unter das 
letzte der Schriftſtücke, die ihm fein Privatſekrelär zur Unter 
ſchrift vorlegte, und wandte ſich dann dem Freunde zu. 

„Nett, daß du gleich gekommen biſt, Paul! Jaroszinski 
fragte heute nachmittag bei mir an, ob ich ihn um 6 Uhr 


zur Entgegennahme ſeiner Recherchen empfangen wollte! 


Ich bin zu neugierig, was der „Helios“ über dieſen Herrn 
Rasmus herausgebracht hat. Darf ich dir übrigens etwas 
Trinkbares anbieten, Paul? Einen Kognak oder ein Glas 
Portwein?“ 5 


„Gib mir einen Kognak, Harry. Ich bin mit meinen 


Nerven etwas herunter.“ 
„Aber Paul! Iſt dir etwas Unangenehmes zugeſtoßen?“ 
Paul zuckte die Achſeln. „Wie man's nimmt! Ich 

komme ſoeben von der Steglitzer Straße! Meine Schweſter 

Käthe liegt ſehr ſchwer krank am Typhus!“ 

„Am Typhus!“ 

In erſchrecktem Erſtaunen war Harry näher zur Chaiſe⸗ 
longue herangetreten. = 

„Das tut mir wirklich aufrichtig leid! Und Fräulein 
Lotte?“ 

„Lotte iſt vorläufig noch von einer Infektion verſchont 
geblieben! Wer weiß aber, wie lange ſie's durchhalten wird! 
Daheim iſt das reinſte Lazarett. Und zu all dem Unglück 
iſt den armen Mädels noch ihre Haupterwerbsquelle, das 
Penfionat, von der Behörde geſchloſſen worden!“ 

„Das ſind ſehr betrübende Nachrichten“, verſetzte Harry 
in etwas affektiert⸗mitleidigem Ton, während er im Geiſte 
bereits blitzſchnell überſchlug, wie er dieſe neueſte Wendung 
= Lottes Geſchick vielleicht zu feinen Gunſten ausnützen 

nne. 

„Du weißt doch, Paul, daß ich ſelbſtverſtändlich, ſchon 
um Fräulein Lottes willen, gern bereit bin, mit allem, 
was ich beſitze, für die Deinen einzutreten!“ 

Mit einem melancholiſchen Lächeln drehte Paul ſeine 
Zigarette zwiſchen den Fingern hin und her. 

„Bemüh' dich nicht unnütz. Harry! Ich 


glaube du 
kennſt meine Schweſter! 


Lotte würde lieber verhungern, 


ehe ſie von dir auch nur einen Pfennig Unterſtützung an⸗ 


nähme.“ 

„Doch laſſen wir jetzt dieſes traurige Themal“ ſchloß 
er, ſich aus ſeiner liegenden Stellung von der Chaiſe⸗ 
longue aufrichtend. „Ich habe von der Familienmiſere 
heute wirklich genug! Wo bleibt übrigens Jaroszinski? 
Um ſechs Uhr wollte er kommen und jetzt iſt es bereits Halb 
ſieben vorbei!“ — 

Er hatte kaum ausgeſprochen, als Harrys Kammer⸗ 
diener die Korridortüre öffnete und den Dekektivdirektor 
eintreten ließ. 

„Ich muß tauſendmal um Entſchuldigung bitten, daß 


ich mich ſo verſpätet habe!“ ſagte Herr von Jaroszinski. 


„Aber ein ſchwerer Einbruchsdiebſtahl in Schöneberg nahm 
mich bis zu dieſer Minute in Anſpruch.“ 

Man gruppierte ſich um den großen Sofatiſch des Hin⸗ 
tergrundes; Harry reichte Zigaretten herum, dann nahm 


die beiden letzten Tage! 
Nachdruck verboten. 


Jaroszinskt ſein Portefeuille zur Hand und faltete einen 
umfangreichen Notizbogen mit feierlicher Umſtändlichkeit 
auseinander. 

„Meine Ermittlungen“, begann er, „erſtrecken ſich auf 
Ich habe meinen intelligenteſten 
Mann mit den Recherchen betraut, die alſo auf abſolute 
Zuverläſſigkeit Anſpruch machen dürfen! ch möchte dies 
ausdrücklich hervorheben, weil eine Dame dadurch ſtark 
kompromittiert werden dürfte!“ 

„Eine Dame?“ 

In atemloſer Spannung hingen die Augenpaare der 
beiden Freunde an dem glattraſierten Geſicht des Detektivs. 

„Jawohl, eine Dame!“ wiederholte Jaroszinsti, mit der 
Routine eines alten Schauſpielers abſichtlich ſeine Sprach⸗ 
weiſe verlangſamend. „Und zwar eine Dame, die ſich, um mich 
möglichſt unverfänglichen Ausdrucks zu bedienen, des ganz 
beſonderen Intereſſes unſeres verehrten Hausherrn rühmen 
darf.“ 


„Herr von Jaroszinski!“ ſtieß Harry bleich vor Auf⸗ 
regung hervor. „Spannen Sie mich nicht auf die Folter. 
Nennen Sie mir den Namen der Damel“ 

Ein kaum merkliches Lächeln umſpielte die ſchmalen 
Lippen des Detektivs. 

Er lehnte ſich weit in die Rundung des Seſſels zurück 
und ſchlug die auffallend kleinen Füße mit den blitzenden 
Lackſtiefeletten übereinander. 

„Herr Hausmann iſt Zeuge“, ſagte er dann, „daß ich 
Ihnen, Herr Laudon, meine Mitteilungen fo ſchonend wie 
möglich beibringen wollte! Der Name der betreffenden 
Dame iſt — Fräulein Ellen Walden!“ 

„Fräulein Walden!“ 

Aller Selbſtbeherrſchung ungeachtet, war Harry mit 
einer ſolchen Heftigkeit aufgeſprungen, daß der ganze Sofa⸗ 
umbau ins Wanken geriet. 

Sein Atem flog, mit zitternden Fingern taſtete er an 
dem Rande des Tiſches unſicher hin und her. 

Wie ausgelöſcht war wieder plötzlich alles, was jemals 
zwiſchen ihm und Ellen geſtanden. 

In dieſem Augenblicke fühlte er ſich nur als der be⸗ 
trogene Mann, dem das Weib, das er zu beſitzen geglaubt, 
die Treue gebrochen hatte. — 

„Ellen Walden!“ ſtieß ex endlich mühſam und mit heiſerer 
Stimme hervor. „Ellen Walden! Hörſt du's, Paul! Ellen 
und dieſer Rasmus! Das ſoll ſie mir büßen, das ſoll ſie 
mir büßen!“ — A 

Und er lachte auf einmal fo gellend und unvermittelt 
auf, daß Jaroszinski ihm mit einem ſtarken Zweifel an 
ſeiner geiſtigen Geſundheit prüfend in das blutleere Geſicht 
ſchaute. 12 

Erſt nach längerer Pauſe hatte er ſich allmählich ſoweit 
beruhigt, daß er wieder logiſch und zuſammenhängend zu 
denken und die weiteren Ausführungen Jaroszinskis geiſtig 
zu verarbeiten vermochte. 2 

Die Beziehungen Ellens zu Rasmus aingen aus den 
Beobachtungen des „Helios“ mit unzweideutiger Evidenz 
hervor, vor allem der von dem Kammermädchen unter- 
ſchlagene Brief, den Kurt am Abend zuvor in der Karl 
ſtraße zur Poſt gegeben, bildete in ſeinem leidenſchaftlichen 
Tone und Inhalt einen Hauptbelaſtungsbeweis in der Maſſe 
des geradezu erdrückenden Materials. 5 

Immer wieder nahm Harry das dünne Brieſhlatt zur 
Hand und überlas Kurts Zeilen mit einer ſolchen Auſmerk⸗ 
ſamkeit, als ob er ſie in ſeinem Gedächtnis für alle Zeiten un⸗ 
auslöſchlich einprägen wollte. 5 
Auch als Jaroszinski die beiden Herren länaſt verlaſſen 


den biſt! 


und Harry und Paul beim Abendbrot die Situation noch 
einmal genau durchſprachen, drehte ſich die Unterhaltung 
im weſentlichen um den Briefinhalt, ſo daß Paul schließlich 
Meſſer und Gabel mit einer Gebärde des Unmutes beiſeite 
legte. 

„Du täteſt mir wirklich einen großen Gefallen, Harry“, 
ſagte er ungeduldig, „wenn du für unſere Konverſation end⸗ 
lich ein anderes Thema wählteſt! Nimm mir's nicht übel, 
allein ich habe von der Affäre Rasmus — Walden nach dieſer 
ſtundenlaugen Verhandlung wirklich genug!“ © 

„Aber erlaube, lieber Paul,“ verſetzte Harry in gekränk⸗ 
zem Tone, „ich muß mir doch über die Konſequenzen dieſer 
Affäre klar werden!“ ö 

„über die Konſequenzen?“ war die erſtaunte Antwort. 
Ich wüßte nicht, wie du darüber auch nur einen Moment 
lang im Zweifel fein kannſt! Für dich gibt es jetzt doch nur 
noch die eine Konſequenz eines glatten Bruches! Schluß 
der Vorſtellung!“ 

Er hatte bei dieſen Worten ſein Weinalas gegen das 
Licht erhoben und ſchaute nachdenklich in den goldig glän⸗ 
zenden Rheinwein, in dem zuweilen eine feine kleine 
Schaumperle in einer irifierenden Linie emporſtieg. 

„Sieh einmal, Harry,“ begaun er dann wieder, „ich ver⸗ 
ſtehe es ja ſehr wohl, daß du durch die heutige Eröffnung 
im erſten Moment in deiner Eitelkeit ſchwer getroffen wor⸗ 
Wenn du aber von dieſer Eitelkeitserregung ab⸗ 
ſiehſt, haſt du meiner Anſicht nach allen Grund, Jaroszinski 
für ſeine Ermittelungen im höchſten Maße dankbar zu fein! 
Denn ſie machen dich ja mit einem Schlage aller Ketten 
ledig, fte geben dir Ellen Walden gegenüber deine volle 
Aktlonsfreiheit wieder! Nach dieſem Brief des Herrn Ras⸗ 
mus iſt euer Verhältnis doch von ſelbſt zu Ende! Ohne wei⸗ 
tere Verhandlungen über Abfindung, Entſchädigung und 
was weiß ich!“ 

„Ja, aber Paul — — —“ 


„Kein Aber, Harry! Der Fall liegt doch ſonnenklar und 


dabei haſt du ſelbſt ſeit Monaten ſchon eine ſolche Löſung an⸗ 


eſtrebt! Jetzt fällt fie dir fang ſpontan in den Schoß und 
2 biſt noch nicht zufrieden! Wie geſagt, ich begreife dich 
ni N f 


„Ich kann Ellen dieſe Entdeckung aber doch nicht ſo gänz⸗ 
lich ungefühnt hingehen laſſen!“ verſetzte Harry, ſchon halb 
und halb für Pauls ruhigere Auffaſſung der Sachlage ge⸗ 
wonnen. 

Paul lächelte überlegen. 

„Lieber Harry! In wieviel Fällen haben wir es genau 
ebenſo gemacht! Und dann, meine ich, iſt Ellen hinreichend 
beitraft, wenn fie mit dem heutigen Tage jede Anwartſchaft 
auf eine Heirat mit dir einbüßt! Wie denkſt du dir denn 
überhaupt ein Vorgehen gegen ſie? Willſt du gegen ſie 
handgreiflich werden? Oder vielleicht gegen Rasmus? Bei 
dieſer Gelegenheit könnteſt du, wie ich Rasmus zu kennen 
glaube, höchſtens ein paar Lot Blei zwiſchen die Rippen be⸗ 
kommen! Und den Skandal hätteſt du obendrein!“ 

„Du meinſt alſo, ich täte am klügſten, wenn ich Jaro⸗ 
szinskis Expoſé lediglich im Sinne eines Bruches mit Ellen 
benutzte und ſonſt weiter nichts gegen ſie unternähme?“ 

„Unbedingt, Harry! Und zwar möglichſt geräuſchlos! 
Schon im Hinblick auf meine Schweſter, falls ſich eure Ver⸗ 
bindung doch noch realiſieren laſſen ſollte. Am beſten wäre 
es übrigens, wenn der Trennungsſchnitt nicht von dir ſelbſt, 
ſondern von einer unparteiiſchen Perſon vorgenommen 
würde! Man vermeidet auf dieſe Weiſe einen unangenehmen 
verſönlichen Zuſammenſtoß! Wenn du es wünſcheſt, bin ich 
gern bereit, dieſes Mittleramt zu übernehmen!“ 

„Es iſt gut, Paul! Ich bin mit deinem Vorſchlage ein⸗ 
verſtanden!“ - 

5 45 hatte ſeine Serviette beiſeite gelegt und ſah auf 
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„„bHalb neun!“ fagte er dann. „Vielleicht könnteſt du 
Ellen heute abend noch ſprechen! Wenn fie nicht auftritt, 
iſt ſie ja in den Abendſtunden am beſten anzutreffen. Falls 
ſie nicht durch Herrn Rasmus in Anſpruch genommen ſein 
ſollte!“ ſchloß er mit einem ſarkaſtiſchen Lächeln. ö 

„Es käme jedenfalls auf einen Verſuch an“, verſetzte Paul 
zuſtimmend. „Ich bin bereit, ſofort zur Rauchſtraße hin⸗ 
überzufahren. Gib mir bitte Jaroszinskis geſamtes 
Material, vor allem den Brief mit. Ich werde die Ange⸗ 
legenheit diskret und ſchmerzlos erledigen. Schon morgen 
im Laufe des Tages ſollſt du von mir Nachricht haben.“ — — 


*. * * 


Der Beſuch Pauls in der Villa Walden ergab ein nega⸗ 
tives Reſultat. Der aufwartende Groom berichtete ihm, daß 
die Künſtlerin bereits ſeit zwei Tagen nach Freienwalde be⸗ 
urlaubt ſei und vorausſichtlich erſt am ſpäten Nachmittag 
des nächſten Tages kurz vor dem Beginn der Vorſtellung im 
Weſtenoͤtheater wieder nach Berlin zurückkehren würde. 


ſich Umkehr und 


Im erſten Augenblick dachte Paul daran, Harry noch am 
ſelben Abend von der Erfolgloſigkeit ſeiner Miſſion zu ver⸗ 
ſtändigen, dann aber gab er dieſen Gedanken wieder auf 
und befahl dem Kutſcher, ihn direkt nach ſeiner Wohnung 
weiterzufahren. 

Er fühlte ſich heute zu nervös und angegriffen, um viel⸗ 
leicht das Thema Ellen Walden in irgendeiner neuen Varia⸗ 
tion noch einmal über ſich ergehen zu laſſen zudem war ihm 
der Beſuch in der Steglitzerſtraße mit ſeinen traurigen 
n nähergegangen, als er ſich ſelbſt eingeſtehen 
mochte. 8 


Paul war im Grunde ſeiner Seele ein gutherziger 
Menſch der ſich nur unter dem Einfluß des plutokratiſchen 
Tiergartenmilieus und dann im weiteren Sinne der Groß⸗ 
ftadt überhaupt in der Richtung eines charakterlos⸗leicht⸗ 
ſinnigen, jeder ernſten Tätigkeit abholden Lebemannes ent⸗ 


wickelt hatte. 


Wie oft hatte er über ſich ſelbſt zu Gericht geſeſſen und 
d Beſſerung gelobt, wenn er der Schweſter 
gedachte, die mühſam in harter Lohnarbeit für ſich und die 
Mutter den täglichen Lebensunterhalt erwarb, und ec, der 
einzige Bruder, der ihnen ein ſelbſtverſtändlicher Halt ſein 
ſollte, in der Blüte ſeiner Jahre das drohnenhafte Daſein 
eines arbeitsſcheuen Spielers führte. 


Gerade in jüngſter Zeit war das Verlangen nach einer 
durchgreifenden Anderung feiner ganzen Lebensverhält⸗ 
niſſe in ihm immer mächtiger geworden; er fühlte, wie in 
dem aufreibenden nächtlichen Klubleben ſelbſt ſeine eiſernen 
Nerven langſam zu verſagen drohten, und er wußte, daß 
es für ſeine Spielerkarriere den Anfang vom Ende bedeute, 
wenn ihm feine unerſchütterliche Kaltblütigkeit und die 
Fähigkeit, auch in der verzweifektſten Situation kühl und 
ſcharf zu denken, allmählich verloren gingen. 5 

Während der letzten Wochen hatte er mit ſtändigem 
Glück pointiert und ſich mit ſeinem vorſichtigen Spiel ſeit 
ſeinem großen Zuſammenbruch nach und nach wieder ein 
1 Vermögen von einigen zwanzigtauſend Mark auf⸗ 
gebaut. ä 

Noch ein einziger gewinnreicher Abend, und er war im⸗ 
ſtande, den Unglückswechſel, das Dokument ſeines tiefſten 
Falls, an deſſen Exiſtenz er immer nur mit einem geheimen 
ee zu denken wagte, für immer aus der Welt zu 

haffen. 5 

Im Laufe des nächſten Tages wurde das Eintreffen 
eines großen oſtdeutſchen Wareuhausbeſitzers erwartet, der 
im „Weſtklub“ ſchon zu verſchiedenen Malen Hundert⸗ 
tauſende von Mark verſpielt hatte. 

An dieſem Abend wollte er ſein Glück noch einmal in 
einem letzten verzweifelten Verſuch auf die Probe ſtellen 
und auf dem grünen Tuche des Bakkarattiſches über das 
Sein und Nichtſein ſeiner Exiſtenz eine definitive Entſchei⸗ 
dung herbeiführen. — — — 

Harry Laudon hatte nach Pauls Weggang mit ſeinem 
Privatſekretär noch bis in die ſpäte Nacht hinein gearbeitet. 

Die geſchäftliche Korreſpondenz hatte ſich während 
ſeiner Abweſenheit in England derart angehäuft, daß er 
vorerſt nur unter Zuhilfenahme eines großen Teiles der 
Nachtſtunden die laufenden Eingänge n bewältigen ver⸗ 
mochte. 

Noch niemals harte er die Stellvertretung durch einen 
generell bevollmächtigten Direktor ſo vermißt, wie in dieſen 
bewegten Tagen, und er ging ganz ernſtlich mit dem Plan 
um, falls in der Affäre mit Lotte Hausmann nicht binnen 
vier Wochen eine endgültige Klärung erfolote, den bisher 
noch immer für Paul reſervierten Direktorpoſten ohne 
Rückſicht auf die Schweſter mit irgend einer anderen ge⸗ 
eigneten Perſönlichkeit zu beſetzen. T 

Zugleich mit dieſer angeſtrengten geiſtigen Tätigkeit 
war allmählich auch ein langſames Abebben der gewaltigen 
Erregung eingetreten, mit der er im erſten Moment der 
Überraſchung auf Jaroszinskis Mitteilungen reagiert hatte. 

Die Ausſicht, ſich Ellen Waldens jetzt vielleicht ohne 
jede Schwieriokeit entledigen zu können, hatte feinem Ver— 
langen nach Lotte auf einmal neue Nahrung gegeben und 
ihre Geftolt mit einem Schlage wieder in den Mittelpunkt 
feines Denkens gerückt; hierzu kam, daß ihm durch die 
alarmierenden Nachrichten aus der Steglitzer Straße ſeine 
Situation auch von jener Seite plötzlich in der günſtigſten 
Weiſe verſchoben ſchien. 

Je länger er die Geſamtheit dieſer Ereigniſſe über⸗ 
dachte, umſomehr feſtigte ſich fein Entſchluß, eine fo glück⸗ 
liche Konjunktion, wie ſie ihm vielleicht nie wiederkehrte, 
mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln bis zum letzten 
Ende auszunutzen. 


(Fortſetzung folgt.) 
— mn 


6 


Das Salatbeſteck. 


Skizze von Hans Schoenfeld. 


Als die Saiſon in dem bekannten bayriſchen Kurbad voll 
eingeſetzt hatte, kam der mir befreundete Kurdirektor eigens, 
um für einen Fremden, der im überfüllten Badeort nicht 
mehr unterkam, aber ſehr auf den Gebrauch der kräftigen 
Sol⸗ und Jodbäder angewieſen war, ein gutes Wort bei 
mir einzulegen. 0 

Ich gebe Zimmer an Fremde fonft nicht ab. Mein Lande 
haus iſt zu klein. Auch liebe ich nicht, mein peinlich ge⸗ 
regeltes Hausweſen durch dritte Menſchen ſtören zu laſſen, 
nach denen ich kein Verlangen trage. 

Der Badekommiſſar, ein alter Feldzugskamerad, ſetzte 


es, da er ſo ſehr für den alten, ſtillen und völlig anſpruchs⸗ 


loſen Herrn bat, ſchließlich durch, daß ich ein Zimmer für 
den ſo dringlich empfohlenen Kurgaſt einzurichten verſprach. 
Der Major, unſer Kurdirektor, iſt ein Schlaukopf, der ſeine 
Leute zu nehmen weiß. Erſt als er meine Zuſage ſicher 
hatte, kam er wie von ungefähr damit heraus: „Ihr Gaſt 
iſt übrigens Ruſſe. Nun regen Sie ſich nur nicht auf, beſter 
Herr Oberſtleutnant. Der Mann ſpricht vortrefflich deutſch 
und gehört zu den Ruſſen, die einem nicht auf die Nerven 
fallen. Er iſt die Zurückhaltung ſelbſt. Jedenfalls hat er 
mir bei ſeinem vorjährigen Beſuch den günſtigſten Eindruck 
hinterlaſſen. Ich halte ihn für einen Privatgelehrten. Er 
lebt in Berlin.“ 

„Weiß der Kuckuck,“ bemerkte ich unmutig, „wo dieſe 
Leute das Geld hernehmen, um ſich das ſorgenfreie Leben 
eines beſſeren Nichtstuers zu geſtalten. Ich traue ſolchen 
Ruſſen nun einmal nicht. Das hätte ich nur wiſſen müſſen, 
Herr Major. Dann hätten Sie auf Granit gebiſſen.“ 

„Sie werden ſchon mit unſerem Mann ins Einvernehmen 
kommen,“ lachte der Kurdirektor ungerührt und ſteigerte 
meinen Unmut. Ich ſah dem Kommen des Ruſſen ſehr un⸗ 
gnädig entgegen und war entichlofien, Vorbehalte geltend zu 
machen, wenn der mir aufgehalſte Fremde auch nur im ge⸗ 
ringſten meinen Hausfrieden ſtörte. Und ich trat dem alten 
Mann, der bald darauf als der angemeldete Zwangsgaſt er⸗ 
ſchien, mit eiſiger Miene und äußerſter Zurückhaltung ent⸗ 
gegen. Er ſchien das nicht zu bemerken, bedankte ſich artig 
in knappen Worten und würdevoll. Sein bartloſes Geſicht, 
ein asketiſcher Charakterkopf, der Achtung gebot, dämpfte 
meinen Arger und nötigte zum Abwarten. 

In der Tat beeinträchtigte Herr Kusmin den gewohnten 
Gang unſeres Hausweſens nicht im geringſten. Seines 
Gehens und Kommens ward man kaum gewahr. Weilte er 
in ſeinem Zimmer, vernahm man nicht das leiſeſte Geräuſch 
ſeiner Anweſenheit. 

„Er iſt wirklich ein beſcheidener und rückſichtsvoller 
Menſch,“ bemerkte meine Frau, deren weibliches Mitgefühl 
ſich mit dem Woher und Warum des unbekannten Haus⸗ 
genoſſen zu beſchäftigen begann. Mein Töchterchen aber 
offenbarte alsbald eine ſtürmiſche Zuneigung zu dem ſtillen 
Mitbewohner. Sie brachte uns auch die erſte nähere Ver⸗ 
bindung mit dem Ruſſen — vorerſt nicht zu unſerer reinen 
Freude Strahlend kam ſie eines Nachmittags mit einem 
Gegenſtand angeſprungen, den ſie mit ſeligem Kindergeſicht 
uns erwartungsvoll entgegenhielt. Die kleine Schnitzerei 
entpuppte ſich als ein wahres Meiſterſtückchen der Tier⸗ 
plaſtik: Sie war unſer Kater Schnurrt bis aufs Haar ge⸗ 
treu nachgebildet. Das Geſchenk bereitete unſerem Kind, das 
keine Ahnung von dem Wert dieſer Gabe hatte, unſagbares 
Vergnügen. 

„Ein Tauſendſaſſa!“ lobte ich ſo obenhin und überlegte 
nicht ſonderlich erfreut, wie ich mich bei dem Geber, der 
offenbar ein Kinderfreun) war und mit dem Spielzeug zu⸗ 
gleich den Eltern eine Aufmerkſamkeit zu erweiſen wünſchte, 
angemeſſen revanchieren durfte. Eine kurze Ausſprache mit 
der Hausfrau ergab als einfachſte Löſung die: den Ruſſen 
zum Abendeſſen einzuladen. Aber nur dies eine mal! be⸗ 
tonte ich. Was doch Kinder anrichten! Einfach über den 
Kopf der Alteren weg werden die Freundſchaften geſchloſſen 
und Verbindungen angeknüpft, deren Folgen die lieben 
Erzeuger tragen dürfen. Meine Frau lächelte. 

Nur zögernd ſagte der Gelehrte zu. Es geſchah weniger 
aus Beſcheidenheit als aus Unluſt, neue Verpflichtungen ein⸗ 
zugehen. Das machte mir den Mann ſympathiſch. Ich ging 
alſo aus meiner Förmlichkeit heraus. Dazu klatſchte mein 
Töchterchen ſo fröhlich in die Hände. Ich glaube, dem Kind 
zuliebe nahm er die Einladung an. 

Die abendliche Speiſefolge ſah auch Salat vor. Und der 
Gaſt ſollte als Aufmerkſamkeit die Auflage eines Salat⸗ 
beſtecks empfinden, das auf ſeine Holzſchnitzkunſt Bezug 
nahm. Dieſes Beſteck ward von uns ſehr hoch gehalten. 
Nicht nur, weil es eine Koſtbarkeit ohnegleichen iſt, fondern 
auch einen perſönlichen Erinnerungswert neben feiner Rari⸗ 
tät beſitzt: Das Beſteck iſt die einzige und letzte Gabe meines 


einzigen Verwandten mütterlicherſeits; eines Onkels, deſſen 
an mir für den ruſſiſchen Gaſt beſonders belangreich 
erſchien. 

Ich gab die Geſchichte dieſes Onkels und des Beſtecks 
zum beſten, zumal ich die Blicke des Gaſtes dem geſchnitzten 
Zierrat unverwandt anhaften ſah. 

„Mein Onkel hatte es in Rußland wie ſo mancher 
Deutſcher, der in jungen Jahren als Ingenieur oder Hand⸗ 
werker dorthin auswanderte, zu Wohlſtand und zufriedenem 
Leben gebracht, dem auch die Kriegszeit wenig anzuhaben 
vermochte, da dieſer Teil der Ukraine von Händeln ver⸗ 
ſchont blieb. Erſt die Bolſchewikenherrſchaft brachte ihn 
unter ſo ſchmach⸗ wie jammervollen Umſtänden von Haus 
und Heimat. Uns fuhr der Schreck in die Glieder, als in 
den erſten Tagen des Jahres 1921 ein Telegramm das Ein⸗ 
treffen des hochbetagten Paares auf einem ruſſiſchen Vieh⸗ 
dampfer in Swinemünde anzeigte. Der Onkel, den die ver⸗ 
armten und wohnungsknappen deutſchen Verwandten nicht 
aufzunehmen vermochten, kam endlich in ſeiner Geburts⸗ 
ſtadt, einer mitteldeutſchen Reſidenz, als Flüchtling im dor⸗ 
tigen Altersheim ſchlecht und recht unter, lebte als ver⸗ 
bitterter und hoffnungsloſer alter Mann noch drei Jahre 
und hinterließ von den paar geretteten Habſeligkeiten mir, 
dem einzigen Sohn feiner verſtorbenen Schweſter eben das 
Salatbeſteck. Er hatte es mir, als ich ihn bald nach ſeinem 
Eintreffen in Deutſchland beſuchte, ſchon mit Wehmut vor⸗ 
gewieſen. Dieſes Überbleibſel aus ſeiner glücklichen Zeit 
bedeutete ein fo eigenartiges wie wertvolles Andenken au 
den Beſuch des berühmteſten der Berg⸗Höhlenklöſter im 
Wolgagebiet. Die Schilderung des nächtlichen Aufenthalts 
in dem weltabgeſchiedenen und geheimnisvollen Ort riß den 
Onkel jo mit fort, daß ihm die Tränen kamen“, bemerkte ich, 
nun von der Exinnerung an Geſtalt und Sprache dieſes toten 
Gebers ſelber ergriffen, zu unſerem greiſen ruſſiſchen Gaſt. 
„Wohl ſechsmal flocht der Onkel in ſeinem Bericht den Aus⸗ 
ruf ein: Welch große Künſtler ſchufen hier in völliger Un⸗ 
bekanntheit und Befcheidenheit, nur zum Preiſe Gottes und 
ihres Klofters, Werke. um die man in der Welt viel 
Rühmens und Feilſchens gemacht hätte. Ich bewundere 
dieſe frommen Männer, deren Namen ich nie erfuhr. Wir 
waren unſerer ſechs Herren, die das Kloſter beſuchten. Beim 
Scheiden überreichten wir dem Abt eine Summe Geldes für 
milde Zwecke. Zum Dank ließ er uns unter Holzſchnitzereien 
von der Hand ſeiner Kloſterbrüder wählen. Ich entſchied 
mich für dieſes Beſteck aus Zedernholz. Meine Frau war 
entzückt und mit mir der gleichen Meinung, daß dieſe Koſt⸗ 
barkeit zu ſchade für den Gebrauch ſei. Fe 

Wir haben das Beſteck ſorgfältig aufbewahrt. Oft nahm 
ich es aus ſeiner Hülle, erfreute mich an den wundervollen 
Einzelheiten der bis ins kleinſte genauen figürlichen Dar⸗ 
ſtellungen der Marienſzene auf dem Salatlöffel oder der 
Heiligendarſtellung auf der Gabel, deren Griff von einer 
wunderſam geformten Schwurhand gekrönt iſt, während der 
Löffel ein inbrünſtig verſchlungenes Paar betender Hände 
aufweiſt. Dabei dachte ich an die ſtillen Mönche, die unab⸗ 
läſſig ihrer frommen und edlen Arbeit hingegeben wären, 
bis der Tod ihnen Griffel und Schnitzmeſſer ſanft aus der 
Hand nähme. Ob mein Holzſchnitzer noch lebte? Wer ſo 
tief Menſchenantlitze und figürliche Haltung mit edler Ein⸗ 
fachheit durchdrungen nachbildete, konnte der Jüngſte nicht 
mehr ſein. Und denke dir, ſo ſchloß der Onkel damals ſeine 
Erklärung — all dies gute, keinem Menſchen ſchädliche Werk 
frommer Mönche iſt vernichtet, die Inſaſſen der Wolgaklöſter 
in alle Winde verſtreut; verdorben, geſtorben. Gott weiß, 
mo mein Künſtler hingeraten iſt. Vielleicht bedeutet der Tod 
für ihn eine Erlöſung.“ E 

Erſt jetzt ſchaute ich den ſtummen Zuhörer wieder an. 
Aus dieſem Geſicht ſprach nicht nur die allgemein menſchliche 
und heimatliche Anteilnahme des Ruſſen. Vielmehr erfüllte 
mich mit Erſchrecken und der Ahnung eines Beſonderen der 
furchtbare Jammer dieſes ſtillen Menſchenantlitzes. 

Der alte Mann weinte; lautlos, wie es einen beherrſch⸗ 
ten Mann überkommt, den große Erſchütterung unver⸗ 
ſehens packt. 

„Das tut mir leid,“ murmelte ich. „Hätte ich geahnt. 
daß dieſe Geſchichte Sie — —“ 

Er winkte mit einem Lächeln, deſſen Ergebenheit mir un⸗ 
vergeßlich bleibt, und mit ergreifend müder Gebärde Ver⸗ 
neinung, riß ſich zuſammen und ſprach leiſe: 

„Verzeihen Sie die Entgleiſung! Sie werden alles ver⸗ 
ſtehen, wenn ich ſage: Der Mann, der dies Beſteck re 
und dazu unſagbar glücklich bald Weiten der Kindheit, = 
Hymnen der heiligen Kirche ſummte, fteht vor Ihnen. e 
zeihen Sie, und nehmen Sie Dank für Ihre er 

Der alte Mann verbeugte ſich nach ruſſiſcher Sit 1 
und demutvoll. Das nahm ans den letzten Reſt von ! 
fangenheit. Wir ſtanden ſtumm und ſehr e ar 

Da ertönte die liebliche Stimme unfereg Kin iche 
engliſcher Gruß in das qualvolle Schweigen: „Du ru 


ur 


Luſtiges wie unſern Murri⸗Schnurri? 

Der alte Mann ſtrich dem Mägdlein mit zitternder Hand 
bejahend über den lockigen Scheitel. Wir ſahen uns an, 
wir dret, und lächelten. Die Vergangenheit verſank. Das 
Leben behält immer Recht. 


Onkel, nicht wahr, du ſchnitzeſt mir bald wfeder ſo etwas 


Der Herr des Hauſes. 
Einer indiſchen Sage nacherzählt von Gotthard Brodt. 


„Ich bin der Herr im Hauſe, und was meine Frau ſagt, 
wird gemacht“; dieſes Sprichwort kannten zwar die alten 
Inder noch nicht, aber ſie wußten auch bereits, daß die 
Wünſche der Frau zu Hauſe meiſt mehr reſpektiert werden 
als die des Mannes. Die offizielle Herrſchaft der Frau 
iſt längſt zerbrochen, aber ihre indirekte Herrſchaft beſteht 


ort, | - 

Schon Schopenhauer hat das erkannt, und aus der 
Literatur aller Zeiten willen wir, daß bei dem oft fehr 
draſtiſch geſchilderten „Kampf um die Hoſen“ die Frau ſtets 
die Siegerin iſt. 5 

In Indien erzählt man ſich beiſpielsweiſe dieſe kleine 
charakteriſtiſche Geſchichte: 

Einſt wendete ſich ein jungverheirateter Mann an einen 
Weiſen und fragte ihn, wer eigentlich Herr im Hauſe ſei: 
der Mann oder die Frau. + 

Der Weiſe lächelte und fagte: „Mein Sohn, hier find 
hundert Hühner und ein Pferdegeſpann; lade die Hühner 
auf den Wagen und fahre fo weit du kannſt hinaus in die 
Welt. Kommſt du an Häuſern vorüber, in denen Eheleute 
wohnen, ſo erkundige dich, wer der Herr im Hauſe iſt. Iſt 
es der Mann, ſo gibt ihm eins deiner Pferde, iſt es aber 
die Frau fo gib ihr ein Huhn.“ 

Der junge Mann tat wie ihm geheißen und hatte auf 
ſeiner Fahrt bereits neunundneunzig Hühner verteilt, aber 
noch kein einziges Pferd. Da kam er nun an ein kleines 
Bauernhäuschen und ſtellte die übliche Frage, wer der Herr 


im Hauſe ſei. - 


„Ich bin der Herr im Haufe“, erwiderte ihm der Bauer 


ſtolz; „meine Frau ſelbſt wird es dir beſtätigen.“ 

Die Frau wird gerufen und beſtätigt eifrig, daß ihr 
Mann der Herr des Hauſes ſei. 2 
„Nun dann wähle dir eins meiner Pferde aus“, ſagte 
der junge Mann zufrieden. 

Der Bauer lächelte und entſchied ſich für ein braunes 
Pferd; ſeine Frau ſtimmte ihm auch zu, nahm ihn aber dann 
beiſeite und flüſterte längere Zeit mit ihm. Als der Mann 
ihr eine Weile zugehört hatte, wandte er ſich plötzlich an 
feinen Beſucher, den jungen Mann, und ſagte: „Ich glaube, 
ich möchte doch lieber den Schimmel haben.“ —- 

Der Angeredete aber ward zornig und rief: „Nein, auch 
du biſt nicht der Herr im Hauſe — du bekommſt das Huhn, 
das letzte, das ich beſitze.“ 

Sprach's, warf das Huhn vom Gefährt, und fuhr mit 
leerem Wagen nach Hauſe. 

Das Haus iſt alſo im wahrſten Sinne des Wortes: „das 


Reich der Frau“. — 
7 
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* Das Geſchäft mit „Heiligen Waſſern“. In den Ver⸗ 
einigten Staaten iſt das Importgeſchäft mit geheiligten 
Waſſern durch die verſchiedenſten Religionsgebräuche zu 
einem nicht unweſentlichen Erwerbszweige geworden. Nicht 
nur die heiligen Waſſer von Lourdes und zahlreicher italie⸗ 
niſcher und polniſcher Heiligen⸗Brunnen werden nach 
Amerika in Oeiginal⸗Füllungen eingeführt und finden guten 
Abſatz, ſondern auch das Waſſer heiliger Flüſſe, wie des 
Jordan und des Ganges, werden in Fäſſern und Export⸗ 
flaſchen bezogen und verkauft. Dabei findet das Waſſer des 
Ganges den größten Abſatz. Im letzten Jahre wurden 
einige 100 000 Gallonen Waſſer aus dem Ganges bezogen. 
Die amerikaniſchen Importeure unterhalten Agenten, unter 

deren Auſſicht die Heiligen Waſſer zum Export gefüllt wer⸗ 
den und deren Siegel erſt die Echtheit garantieren. 

* . 

* Seltſamer Lokalpatriotismus. Einen recht eigen⸗ 


artigen Tatheſtand hatte dieſer Tage das Regensburger 
Schöffengericht abzuurteilen. Ein hübſches, reiches Mädchen 
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aus einem bei Regensburg gelegenen Dorf hatte ſich mit 
einem jungen Mann aus einem Nachbardorf verlobt. Das 
gefiel den jungen Burſchen des Dorfes nicht, und einige 
von ihnen lauerten infalgedeſſen dem Bräutigam auf und 


brachten ihm eine Reihe lebensgefährlicher Verletzungen 
bei. Als ſie vor Gericht nach dem Motiv der Tat gefragt 
wurden, erklärten fie, es ſei keine Eiferſucht im Spiele, 
denn ſie machten ſich aus dem Mädchen nichts, aber es ge⸗ 
höre ſich, daß hübſche und reiche Mädchen im Dorf ver⸗ 
blieben und nicht anderswo ihre Freier ſuch⸗ 


ten. Das verſtoße gegen die Ehre des Dorfes! Das Ge⸗ 


richt allerdings erkannte dieſen Lokalpatriotismus nicht als 
berechtigt an und verurteilte die Täter zu empfindlichen 


Freiheitsſtrafen. 
/ 2 


* Ein verhängnisvolles Experiment. Einem ſonderbaren 
Experiment iſt einer der namhaften engliſchen Ge⸗ 
lehrten, der Profeſſor Lefroy von der Londoner techno⸗ 
logiſchen Hochſchule, zum Opfer gefallen. Er beſchäf⸗ 
tigt ſich ſeit langen Jahren mit der Herſtellung von Gift⸗ 
gaſen, und eine Reihe von Gaſen, die im Welltrieg zur Ver⸗ 
wendung kamen, ſtammten von ihm. Auch an der Erfin⸗ 
dung des berüchtigten Leviſit hat er neben dem amerikaniſchen 
Chemiker Levis Anteil. Seine letzte Arbeit war die Her⸗ 
ſtellung eines Gaſes, das gegen die Fliegen Anwen⸗ 
dung finden ſollte. Unter einer Glasglocke wurden mehrere 
hundert Fliegen eingeſchloſſen, und dann leitete Profeſſor 
Lefroy das tödliche Gas in die Glocke hinein. Aus irgend⸗ 
einem Grunde aber muß die Glocke nicht dicht gehalten haben, 
und das Gas, welches geruchlos iſt, entwich in das Zimmer. 
Der Profeſſor verſpürte ſehr bald Kopfſchmerz und Betäu⸗ 
bung, er ſchaltete die Gaszufuhr aus und begab ſich in das 
Nebenzimmer zu ſeinem dort arbeitenden Kollegen. Kaum 
war er dort angelangt und hatte ein paar Worte geſprochen, 
da ſank er bewußtlos zu Boden. Man überführte ihn in ein 
Krankenhaus. Da aber die Zuſammenſetzung des Giftgaſes 
den Arzten unbekannt war, konnte man ihm keine Hilfe 
bringen, und er ſtarb ohne das Bewußtſein wiedererlangt 
zu haben. Den Fliegen unter der Glasglocke hat das Gas 
merkwürdigerweiſe nicht geſchadet. Nach Matthews, dem 
Erfinder der „Todesſtrahlen“, der ſein Augenlicht fo gut 
wie verloren hat, iſt nunmehr auch der Erfinder neuer 
Todesgaſe ein Opfer ſeiner Forſchung geworden! 5 

l * 


* Ein merkwürdiger Schlammſtrom. Vor fünf Jahren 
ereignete ſich an dem 1716 Meter hohen Salzberg Sandling 
bei dem öſterreichiſchen Bad Auſſee ein merkwürdiges Natur⸗ 
ereignis, indem ein Seitental des den Berg bedeckenden 
Hochwaldes von einem unter der Gipfelwand hervorbrechen⸗ 
den Schlammſtrom vernichtet wurde. Die Oberfläche des 
wie vom Sturm aufgewühlten Schlammeeres, die nach 
wenigen Wochen erſtarrte, behielt die an 30 Meter hohen 
Wogenkämme bei und wurde dadurch zu einer äußerſt inter⸗ 
eſſanten Sehenswürdigkeit, über die in der „Leipziger 
Zeitung“ berichtet wird. Auch jetzt iſt der acht Kilometer 
lange und bis zu einem Kilometer breite Streifen guten 
Waldbodens noch immer ganz vegetationslos. Kein Gras⸗ 
halm wächſt auf der großen Fläche, und nicht einmal die Ufer 
des durchfließenden Bächleins zeigen etwas Grünes. Auch 
die Gewächſe, die von dem üppigen Waldrande ſich vorwagen, 
verdorren ſofort am Rande dieſer Wüſte. Die Geologen 
haben die Einöde inmitten üppiger Gefilde näher unter⸗ 
ſucht und Landwirte, ſowie Forſtleute haben Pläne ent⸗ 
worfen, um den unfruchtbar gewordenen Boden der Kultur 
zurückzugewinnen. Der Urbarmachung des erſtarrten 
Schlammſtromes ſtellt ſich aber der hohe Salzgehalt des 
Bodens entgegen; die Koſten würden ſehr beträchtlich ſein, 
ſo daß ſich der Anbau nicht lohnt. Und deshalb wird der 
merkwürdige Schlammſtrom, der fo phantaſtiſch zwiſchen dem 
Wald eingebettet liegt, wohl noch geraume Zeit eine Sehens⸗ 
würdigkeit für Touriſten und Fachleute bleiben. 


* 


* Ariſtokraten⸗Manje in Amerika. Die Sucht, einen 
Stammbaum für mehrere Jahrbunderte nachweiſen zu 
können, treibt in Amerika neuerdings ſeltſame Blüten. 
Augenblicklich iſt es modern, ſich als Mitglied in einen der 
ſchon ſagenhaft gewordenen JIndianerſtämme auf⸗ 
nehmen zu laſſen, deren Reſte mit dieſer Manie der 
Amerifaner zurzeit gute Geſchäfte machen. Der auf dieſe 
Weiſe vordatierte Amerikaner erhält ein dickes Stammbuch, 
in dem die Häuptlinge und hervorragenden Stammes⸗ 
genoſſen der letzten Jahrhunderte aufgeführt ſind bis zum 
jüngſten Mitgliede, dem es an ſchmückenden Beinamen nicht 
fehlt. Die einzelnen Stämme ſtehen dabei noch in ver⸗ 
ſchiedenem Kurs. Mit am höchſten wird die Stammesmit⸗ 
gliedſchaft der Sioux⸗Indianer bezahlt, die unlängſt mit 
10 000 Dollar bewertet wurde. 
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